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Museum-Standort:
Parteien fordern
Planungsbericht

Kantonsrat Der Regierungsrat
möchtedasHistorischeMuseum
unddasNatur-Museumimalten
Zeughaus zusammenführen.
Gleichzeitig soll an deren heuti-
gen Standorten am Kasernen-
platz inderStadtLuzerneinzen-
tralerOrt fürdieGerichteentste-
hen (wir berichteten).

DiePlänehabenbeidenPar-
teien einen schweren Stand. In
einerMotion fordertMitte-Kan-
tonsrat Ludwig Peyer die Aus-
arbeitung eines Planungsbe-
richts über die Standortfindung
der Museen und Gerichte.
GleichzeitigbringtderWillisau-
er einen weiteren Standort ins
Spiel: daskantonaleFachmittel-
schulzentrum am Hirschengra-
ben 10. Der Regierungsrat soll
prüfen, ob dort das Kantonsge-
richt einziehen könnte.

Verkehrshaus
alsMöglichkeit prüfen
Dass die Motion überwiesen
wird, ist so gut wie sicher. Denn
unterzeichnetwurdesievonMit-
gliedern der Grünen, SP und
FDP. Sie fordern des Weiteren,
dass bei der Standortsuche der
Museen auch das Verkehrshaus
oderandereOrte inderStadtge-
prüftwerdensollen.Gleichzeitig
müsse berücksichtigt werden,
wie Räume genutzt werden
könnten, die durch den Umzug
derKantonsverwaltung insneue
Zentrum am Seetalplatz oder
denUmzugderPH indenCam-
pusHorw frei werden.

Die Stadt soll dabei frühzei-
tig einbezogenwerden. Für den
Planungsbericht soll eine Spe-
zialkommissiondesKantonsrats
geschaffenwerden. (jon)

Gratulation
90.Geburtstag

Nottwil Heute feiertAntonWe-
ber-Steiger in Nottwil seinen
90. Geburtstag.Gemeinsammit
seinerFrauDorlimeistert erden
täglichen Haushalt noch ganz
flott.AnitaWeberunddieganze
Familiegratulierenherzlichund
wünschen viel Schönes im neu-
en Lebensjahrzehnt.

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Baumhäuser und Co.
DasBaumhaus istwohl für viele
eine prägendeKindheitserinne-
rung.DerWunsch,malwieder
in einemHochsitz zu übernach-
ten, ist nachvollziehbar. Trotz-
dem– alsArchitektwar ich
irritiert über einen Artikel von
SRF zu einemBuchüberBaum-
häuser.Darin geht es umeinen
Architekten, der solcheWohn-
formenanbietet.DasThemaan
sich ist unbedeutend, aber der
Umgangdamit auf SRFdoch
aufschlussreich.

Das Baumhauswird als erstre-
benswerteWohnformvermark-
tet. Das ist nicht überraschend.
«EinzigartigeNaturerlebnisse»
liegen imTrend – oft anOrten,
die von einer sonstigenNut-
zung losgelöst sind: in zeltähn-

lichenGebilden amStrand, auf
einen Floss schwimmend auf
demSee.Oder eben imBaum-
haus. Soweit, so gut.Wasmich
irritiert, ist der Rest desUrlaub-
pakets: AmnächstenMorgen
kann ichmich imStammhaus
frischmachen und kriege ein
Zmorge, gleichzeitigwird
meineBleibe gereinigt. Dawird
die «Natur» als Konsumgut
angeboten, dasÜbernachten
imFreien zumEvent deklariert.

Der Eventcharakter war immer
schon Bestandteil der touristi-
schen Infrastruktur, etwa bei
einemGrandHotel. Der Unter-
schied: Diese Baute bieten
auch derGemeinschaft einen
Raum.Die Aussicht und der
Bezug zurNatur warmeist

wichtiger Teil der Standort-
wahl. DasWohnen blieb aber
– anders als beimBaumhaus –
nicht auf das individuelle
Erlebnis fixiert.

Ökologisch gesehen haben
Baumhäuser kaum positive
Aspekte, sie verursachen aber
auch wenig ökologische

Probleme. Verstörend bleibt
für mich, dass in einem der
wichtigstenMedienhäuser
der Schweiz das Thema nicht
eingeordnet wird. Zwar stellt
SRF die Klimaerwärmung
durchaus als relevant dar
und schafft auch Formate,
in denen sie diskutiert wird.
Parallel dazu scheint es
jedoch eine entkoppelte
Lebensvorstellung zu geben,
in der es «Natur» zu «erle-
ben» gilt. Das scheint sie zu
sein, unsere Freiheit, die ja
nicht beeinträchtigt werden
darf. Nun wissen wir, auch
wenn das schwer in unser
bewusstes Handeln hinüber-
schwappt, dass nur Verzichten
zu einer nachhaltigen Lösung
beitragen kann. Technologi-

scher Fortschritt kann das
Problemmildern, aber er
kann nur dazu beitragen, die
Umstellungen erträglicher zu
machen. Was es aber braucht,
ist weniger unreflektierter
Konsum – für den die Baum-
häuser ein Symbol sind.

Es geht mir nicht darum, den
Wunsch, in einem Baum zu
übernachten, zu unterbinden.
Es ist die Einordnung solcher
Bagatellen in unsere Lebens-
vorstellungen, die mich stört.
Dass im gleichenMedienhaus
im gleichen Zeitraum in der
Sternstunde Philosophie
sehr differenziert auf einen
verantwortungsbewussten
Konsum verwiesen wird, dass
dies dann aber durch solch

eigentlich harmlose, aber
eben sehr entlarvende Ge-
schichten in der Rubrik «Life-
style» relativiert wird. Das
trägt dazu bei, dass wir als
Gesellschaft nicht wirklich
resolut den akuten Problemen
gegenübertreten und aktiv an
den Lösungen zu arbeiten
beginnen.

Dieter Geissbühler,
Hochschule Luzern,
Co-Leiter CAS Baukultur
kanton@luzernerzeitung.ch
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Von Gerechtigkeit weit entfernt
Die Zentralschweizer Bevölkerung istmit derGleichstellung insgesamt zufriedener als der Schweizer Schnitt.
Trotzdemempfinden insbesondere Frauen die Arbeitsaufteilung in der Familie seltener als fair.

Livia Fischer

Eine traditionelleEinstellungzu
den Geschlechterrollen und
eine positivere Wahrnehmung
des Stands der Gleichstellung
als andere Regionen – dieses
Bild von der Zentralschweiz
zeichnetdasNationaleBarome-
ter zurGleichstellung, das kürz-
lich veröffentlicht wurde (wir
berichteten). Durchgeführt hat
die Studie die Hochschule Lu-
zern, die SchweizerischeKonfe-
renz der Gleichstellungsbeauf-
tragten gab sie in Auftrag.

DieempfundeneErreichung
derGleichstellungwurde in fünf
Bereichen abgefragt: in der Fa-
milie, in der Politik, in der Aus-
bildung, am Arbeitsplatz und
bei Führungspositionen in
UnternehmenundOrganisatio-
nen (siehe Grafik a). Weil sich
die Problemwahrnehmung res-
pektive das Problembewusst-
sein in den Bereich Politik und
Familie seit der letzten Befra-
gungvordrei Jahrenammeisten
verändert hat, liegt hierauf der
Fokus. So sahendamalsnur acht
Prozent aller Teilnehmenden
«überhaupt keine Gleichstel-
lung» in der Politik, heute sind
es doppelt so viele – obwohl
etwaderFrauenanteil imNatio-
nalrat von 32 auf 42Prozent ge-
stiegen ist. Der Anteil jener, die
in der Familie überhaupt keine
Gleichstellung erkennen, hat
sich mehr als verdreifacht (von
fünf auf 17 Prozent). Eine zu-
mindest teilweise Erreichung
Gleichstellung inderFamilie sa-
hen 2018 noch gut 72 Prozent,
nun sind es nur noch 46 Pro-
zent. Zeit für einedetaillierte re-
gionale Betrachtung der neuen
Umfrageergebnisse.

Unterschiedliches
Gerechtigkeitsverständnis
Mehr als jede fünfte Person aus
derZentralschweizfindet, inder
Politik sei die Gleichstellung
zwischen Mann und Frau er-
reicht. Die Tessiner Bevölke-
rung ist hier amkritischsten,nur
jede zehnte Person teilt diese

Meinung. Dabei weist der Son-
nenkanton mit 34 Prozent eine
bessere Frauenquote im kanto-
nalenParlamentauf alsdieZen-
tralschweizmitdurchschnittlich
24 Prozent. Den Schnitt runter
zieht vor allem der Kanton
Schwyz; von 100 Kantonsrats-
mitgliedern sindnurneunweib-
lich. InLuzern sindesgenauwie
im Tessin 34 Prozent, in Uri 29
Prozent, in Nidwalden sowie in
Obwalden 25 Prozent.

Dafür weist die Zentralschweiz
punkto Regierungsrat eine bes-
sere Frauenquote auf. Zwar sit-
zen in Luzernwie imTessin nur
fünf Männer in der Exekutive
und inUri sindebenfalls alle sie-
benMitgliedermännlich.Dafür
sind von den insgesamt 19 Re-
gierungsratssitzen der restli-
chenZentralschweizerKantone
wenigstens vier von Frauen be-
setzt. Somit liegt die Inner-
schweizer Frauenquote in den

Regierungenbei 13Prozent.Die
Geschlechtergleichstellung in
der Politik ist in der Zentral-
schweiz faktischalsokaumbes-
ser als im Tessin. Viel eher
scheint das Gerechtigkeitsver-
ständnis ein anderes zu sein.

DassZentralschweizerinnen
und Zentralschweizer ein tradi-
tionelleres Denken als andere
Regionenhaben, zeigt sich auch
in Familienfragen. So geben
überdurchschnittlich vieleFrau-

en an, dass eine Frau bereit sein
sollte, ihre Erwerbstätigkeit zu
Gunsten ihrer Familie zu redu-
zieren. Konkret stimmt dieser
Aussage fast jede Dritte zu, im
nationalen Schnitt waren es 22
Prozent.VondenMännern(zen-
tralschweizerischsowienational)
teilt einViertel dieseMeinung.

Dennoch pflichten 80 Pro-
zentderFrauenund60Prozent
der Männer der Aussage «Frau
und Mann sollten zu gleichen
Teilen zur Care-Arbeit beitra-
gen» bei. Damit ist die Zustim-
mungbeidenMännern regional
kleiner alsnational (72Prozent).
EinDrittel von ihnen antworte-
te zudemmit «weder noch».

VorstellungundRealität
liegenweit auseinander
Die Vorstellungen bleiben, was
sie sind: nur Vorstellungen. Die
Realität sieht anders aus. An-
hand der Antworten bezüglich
der empfundenenHausarbeits-
verteilungnachGeschlecht lässt
sich auch hier auf ein traditio-
nellesRollenbild schliessen. Im
Vergleich zum landesweiten
Schnitt sind sich die Zentral-
schweizer Frauen und Männer
in diesen Fragen jedoch einiger
– signifikante Unterschiede in
derWahrnehmunggibt eskeine.
DerGrossteil (rund84Prozent)
findet: Frauenwenden fürHaus-
arbeit undBetreuungsaufgaben
mehr Zeit auf alsMänner.

Wieder im nationalen Ver-
gleich sind Zentralschweizer
Frauen seltener der Meinung,
dass in der Familie eine faire
Arbeitsaufteilung besteht. So
gibt über die Hälfte der Frauen
an, mehr zu übernehmen, als
eigentlich angemessen wäre –
derweil sind fast so viele der
Männerüberzeugt, dass sieetwa
so viel leisten, wie angemessen
ist. Jeder Vierte gibt hingegen
zu: «Ich übernehme etwas we-
niger, als angemessen ist», 13
Prozent geben an, dass es «viel
weniger» sei.Damit zeigen sich
die Zentralschweizer Männer
selbstkritischer als der Schwei-
zer Durchschnittsmann.


